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Ingolf Schädler: „Es geht darum, das Verständnis zu erzielen, dass 
wir uns weltweit mit den Besten messen müssen.“ Der Bmvit-Leiter 
des Bereichs Innovation über Elite, Evaluierung und Wachstum.

Alexandra Riegler

economy: Sie sagen, dass es 

vor nicht allzu langer Zeit noch 

verpönt war, von Eliten zu 

sprechen. Läuft man im Rah-

men der Exzellenzdiskussion 

nicht Gefahr, das Thema über-

zustrapazieren?

Ingolf Schädler: Es ist wich-

tig, dass die Debatte geführt 

wird, ob nun in der Diskussion 

der Terminus Elite verwendet 

wird oder nicht. Es geht darum, 

das Verständnis zu erzielen, 

dass wir uns weltweit mit den 

Besten messen müssen. Wenn 

andere Länder in Top-Ausbil-

dung investieren, gilt es mitzu-

ziehen. Das Prinzip Gießkanne 

muss ein Ende haben.

Laut OECD-Bericht konzen-

triert sich Österreich zu sehr 

auf „Medium Technology“. Nun 

führen Kritiker der jüngsten 

Comet-Entscheidung ins Tref-

fen, dass die K2-Zentren auch 

keine Hochtechnologie sind. 

Sind Sie mit dem Ausgang 

zufrieden?

Jedes Auswahlverfahren lie-

ße sich verbessern. Dennoch 

haben 100 internationale Gut-

achter gewährleistet, dass die 

Besten ausgewählt wurden. 

Der Kritik zum langen Ver-

fahren kann ich nur entgegen-

setzen, dass Wettbewerb eben 

Wettbewerb ist. Und wer sich 

die Arbeit nicht antun will, soll 

es bleiben lassen. Das läuft auch 

auf europäischer Ebene nicht 

anders. 

Sie erwähnten eine Überprü-

fung sämtlicher heimischer 

Forschungsförderungen.

Wir evaluieren die gesam-

ten direkten und indirekten 

Forschungsförderungen des 

Bundes. Es ist alles wieder auf 

dem Prüfstand. Gesucht wird 

nach Doppelgleisigkeiten und 

Instrumenten, die nicht scharf 

genug sind. Das wird zwar im-

mer wieder einmal gemacht, al-

lerdings nicht in dieser Breite 

über die gesamten Instrumenta-

rien hinweg.

Wann sind erste Ergebnisse zu 

erwarten?

Zur Evaluierung wird es eine 

internationale Ausschreibung 

geben. Die ersten Ergebnisse 

sollen 2008 in Alpbach präsen-

tiert werden.

Gemessen am Bruttoinlands-

produkt liegen Österreichs For-

schungsausgaben bei 2,54 Pro-

zent. Schaffen wir bis 2010 die 

angepeilten drei Prozent?

Dazu muss das Forschungs-

budget von 6,8 auf über 9 Mrd. 

Euro angehoben werden. Die 

drei Prozent werden sich also 

bis 2010 nicht ganz ausgehen. 

Allerdings ist es nicht wichtig, 

ob der Wert 2010 oder 2011 er-

reicht wird. Es geht darum, dass 

wir auf dem Wachstumspfad 

sind und unsere „Front-Run-

ner“-Strategien massiv ausbau-

en. Es gilt, über Venture Capital 

und den Ausbau der Infrastruk-

tur nachzudenken.

Wo liegen Österreichs größte 

Schwächen?

 Wir legen dafür mehrere 

Benchmarks übereinander, dar-

unter etwa der OECD- und Wifo-

Bericht. Und alle kommen zu 

sehr ähnlichen Prognosen: Wir 

müssen dringend etwas beim 

Thema Ausbildung unterneh-

men und Begabungen stärker 

fördern. Auch gibt es bereits ei-

nen absoluten Mangel an natur-

wissenschaftlich und technisch 

ausgebildetem Nachwuchs. 

• Siehe Kommentar auf Seite 16

„Das Prinzip Gießkanne 
muss ein Ende haben“ 

Fortsetzung von Seite 1

Entsprechend den niedrigen 

Forschungsausgaben Italiens 

stammt rund ein Fünftel der 

beim ERC eingehenden Anträ-

ge von italienischen Forschern. 

Auch gab es bisher längst nicht 

in allen Mitgliedsstaaten Koor-

dinationsstellen für die Vertei-

lung von Forschungsgeldern. 

So hat etwa Frankreich erst zu 

Jahresbeginn seine Agence Na-

tionale de Recherche ins Leben 

gerufen, in Belgien teilten sich 

bisher die Uni-Rektoren vorhan-

dene Gelder auf. 

Der Blick auf Österreich

Aus österreichischer Sicht 

ergibt sich zunächst eine er-

freuliche Rechnung: Mit einer 

Rückflussquote von 115 Pro-

zent ist man Nettoempfänger 

im Forschungsbereich. Rund 45 

Prozent davon gehen an Univer-

sitäten, ein Viertel an außeruni-

versitäre Forschungseinrich-

tungen. Die Wirtschaft holt sich 

allerdings nur 26 Prozent vom 

Kuchen.  Bei der innereuropä-

ischen Zusammenarbeit kommt 

den Staaten das nationale Den-

ken weiterhin in die Quere. 

Es sei nach wie vor schwierig 

durchzusetzen, „Steuergeld 

nach Schweden zu schaffen“, 

formuliert Winnacker. Doch es 

würde schon helfen, wenn man 

dieses über den Weg der Euro-

päischen Kommission gewisser-

maßen „reinwäscht“. 

Österreichische Forschungs-

programme fi nden unterdessen 

internationale Beachtung. Als 

Paradebeispiel gilt das Kompe-

tenzzentrumprogramm K-plus 

und nunmehr Comet, das von der 

OECD, sagt Bmvit-Mann Schäd-

ler, als „Vorzeigeprogramm“ 

genannt werde. Einige Länder 

würden sich diese genauer an-

schauen und das Programm „in 

Nuancen kopieren“.

Elite in Theorie und Praxis

Das Geld, das die deutschen 

Eliteuniversitäten nun bekom-

men – rund 100 Mio. Euro pro 

Hochschule in den nächsten 

Jahren –, kann zwar einiges 

verändern. Dennoch drücken 

die hohen Studierendenzahlen 

auf das Betreuungsverhältnis 

zwischen Lehrenden und Stu-

denten, so auch in Österreich. 

Immerhin zählt beispielswei-

se die Universität Wien rund 

63.000 Studenten. 

Doch die Schwerfälligkeit 

mancher heimischer Unis labo-

riert neben dem Ansturm von 

Studenten an verkrusteten Per-

sonalstrukturen. Probleme wie 

fehlendes „Permanent Recruit-

ment“, das laufende Ausschau-

halten nach neuen Köpfen, 

dürfte sich dabei auch durch 

Vorzugsprofessuren kaum auf 

die Schnelle lösen lassen.

Einige Ausbildungsstätten 

ziehen seit Inkrafttreten des 

Hochschulautonomiegesetzes 

davon. Die Universität Graz 

etwa macht mit Unternehmen-

spartnerschaften und einer ini-

tiativen Führung auch in Über-

see von sich reden. Sich über 

Elite Gedanken zu machen, hat 

laut ETH Zürich und Berkeley-

 Absolvent Winnacker, der bis 

Ende letzten Jahres die Exzel-

lenzinitiative in Deutschland 

leitete, bisher nicht geschadet. 

„Es war ein toller Schritt, das 

System hat sich bewegt. Und es 

reden mittlerweile Leute mit-

einander, die vorher nie mitein-

ander gesprochen haben.“
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